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Morgen⸗Ausgabe. 
Deutſchlaud. 

Berlin, 6. Juli. Auch die heute Hier ein- 
getroffenen engliſchen Zeitungen ſind mit zahlreichen 
Kabeldepeſchen aus Amerika vom Montag ange- 
füllt, alle die Kataſtrophe vom zweiten Juli be⸗ 
handelnd. Der bei Weitem größte Theil verbrei⸗ 
tet ſich ausführlich über den jeweiligen Zuſtand 
des Präſidenten, was jedoch für uns augenblicklich 
von keinem Intereſſe iſt, da wir bereits neuere 
Nachrichten hierorts aus Waſhington erhalten ha⸗ 
ben. Eine trübe Schilderung geben die Telegramme 
von der Beier des vierten Juli. Der Korreſpon⸗ 
dent der „Times“ meldet: 

„Die nationalen Salutſchüſſe, die in Waſ⸗ 
hington am Tage der Unabhängigkeite erklärung Net 
Sonnenaufgang abgefeuert zu werden pflegen, un- 
terblieben heute. Die Stadt iſt ungewöhnlich 
file. Man ſieht faſt kein Freudernfeuer, keine 
üchſe entladet ſich. Alles drängt ſich von frühem 
orgen nach dem Weizen Haufe, angſtvoll for⸗ 
end nach, dees Präſtdenten Befinden." 

Wer Korreſpondent des „Standard“ berichtet 
Rewyork: 

„Niemals, ſelbſt in der ſchlimmſten Periode 
es Bürgerkrieges, ſah ich einen traurigeren vier⸗ 
en Juli. Der Himmel war ganz im Einklang 
mit der Stimmung der Bevölkerung. In den 
rühen Morgenſtunden rollte ein ferner Donner 
aſt unaufhörlich, und es herrſchte eine dicke Fin; 
erniß; des Nachmittags ergoß ſich ein heftiger 
Regenſturm über die Stadt. Die Beſorgniß um 
das Leben des Präſidenten bedrückt die Gemüthe: 
Aller.“ 

Und der „Daily News“ wird unter dem 
leichen Datun des 4. aus Newyork depeſchirt: 

„Das ganze Land iſt in ſtiller Trauer, in 
pannung auf Nachrichten über das Befinden des 
Präsidenten wartend. Der lärmendſte Tag im 
ahre iſt ſo ſtill, wie ein Sonntag. Der Maſſe 
es Volkes fängt nachgerade an, die Größe des 
rohenden Verluſtes zum deutlichen Bewußtſein zu 
kommen. Am Sonnabend waren ſie, wie vom 
Schlage getroffen, ſie vermochten es nicht zu faſſen, 
aß der Präſident ſterben könnte. Sonntag glaub- 
ten fie feſt, er würde wieder aufkommen. Htute 
Morgen aber iſt es ihnen klar geworden, wie pre- 
für fein Zuſtand iſt, und die Grſichter Aller tra⸗ 
gen eine ernſte Trauer. Das ergebene und ſtand⸗ 
hafte Benehmen des Präſidenten hat ihm alle Her- 
en gewonnen. Von allen Olten der Union lau- 
fen hier Nachrichten ein von der tiefen Bewegung 
des Volkes. — Im ganzen Lande iſt jede öffent 
liche und private Feier zur Verherrlichung des heu⸗ 
tigen Feſttages aufgegeben. Man ſpricht von 
nichts, als von dem Mordverſuch auf den Präfl- 
denten, den großen Mann, der, wenn er an Le- 


Eine Reiſe auf den Jalobikirchthurm. 


Die Zeit der Reiſen iſt gekommen. Die be⸗ 
mittelten Geſunden benutzen die ſchöne Sommer- 
tit, um in den Gebirgen, auf dem Lande oder 
n der Ser die Lungen mit reiner Luft zu füllen, 
ie Kranken wiederum verlaſſen die ſtaubige Stadt, 
im Bade Heilung zu ſuchen und Körper und 
tmüth zu erfriſchen und zu ſtärken. Doch den 
eiften Menſchen erlauben es die „ſchlechten Zei- 
en“ und ſonſtige Umſtände nicht, ſich einer ſolchen 
rholung hinzugeben; fie müſſen darauf verzichten 
nd können nur an den Naturſchönhelten ihrer 
Stadt und ihrer Umgegend ſich einigermaßen Erſatz 
verſchaffen. 

Von Stettin gilt der Dichterausruf: „Warum 
enn in die Ferne ſchwelfen, ſieh' das Gute liegt 
o nah“ nun in beſonders hohem Maße. Auch 
ler am Orte kann man ohne große körperliche 
nftrengung ſich einen ſchönen Genuß für Auge 
und Geiſt verſchaffen. Dies Vergnügen beſteht 
us einer Reiſe auf den Jakobikirchthurm. Eine 
eiſe kann man es wohl nennen, denn es ſind 
25 Stufen zu klettern und dunkle, oft recht 
chmale Treppengänge zu beſteigen. Korpulente 
nd nicht ſchwindelfreie Perſonen werden wohl den 
Kopf ſchütteln, wenn fie nach oben ſchauen, und 
leber in die nächſtgelegene Reſtauration gehen, um 
ort darüber nachzudenken, wann wohl der erſte 
lektriſche Fahrſtuhl nach oben gehen wird und wie 
hön es dann dort fein müßte. Aber wer es ver⸗ 
ag, der benutze einmal einen klaren Morgen und 
eige auf den Jakobikirchthurm, der Eindruck, den 
r hier empfängt, wird in feiner Erinnerung nie 
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ben bleibt, die Erhaltung feiner unbeſiegbaren Ener- andauernd günſtig; der Präfldent hat den Tag 
gie, ſeiner kräftigem Konſtitution und ſeinen mäßi⸗ 


gen Lrbensgewohhnheiten verdankt.“ 

Der Chef, der Detektiv⸗Polizei im Schaßamt 
zu Waſhingtoen, Mr. Brooks, von dem Alles, was 
auf Ouiteard Bezug hat, genau unterſucht worden 
iſt, gelanaſte, nach einer Meldung der „Times“, 


zu der kleberzeugung, daß der Mörder keine Mit- 


ſchuldichen hat und das Attentat von ihm allein 
geplomt worden if. Hinſichtlich der Zurechnungs⸗ 


fäblugkeit Gulteau's lehnt Mr. Brooks es ab, ein 


utachten abzugeben. Die Gefängnißbeamten in 
aſhington halten den Verbrecher für exzentriſch, 
aber nicht für irrſinnig. Der Medizinalbeamte im 
Bureau für Militärpenſionen in Waſhington da⸗ 
gegen giebt bekannt, daß Guiteau vor zwei Mo- 
naten um eine Penſion angehalten und ſeinen An⸗ 
ſpruch damit begründet habe, daß er im Bürger- 
itiege Soldat geweſen ſei. Bei genauerer Prü⸗ 
fung habe ſich jedoch herausgeſtellt, daß der Bitt- 
ſteller irrſinnig ſei, und es befände ſich auch in 
den Akten ein diesbezüglicher Vermerk darüber. 


Berlin, 7. Juli. Das über das Befinden 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin und Königin heute aus- 
gegebene Bulletin lautet: 

Die Geneſung Ihrer Majeſtät der Kalſerin 
und Königin ſchreitet günſtig fort, doch laſſen 
Schlaf und Appetit noch zu wünſchen übrig. 

— Wie der „N.-3." aus Kiel geſchrleben 
wird, trifft Prinz Wilhelm von Preußen nächſten 
Montag dort ein. Das engliſche Reſervegeſchwa⸗ 
der wird am Mittwoch im Kieler Hafen erwartet 
und bleibt daſelbſt bis zum Sonntag. 

— Der Botſchafter in Konſtantinopel, Graf 
v. Haßfeldt⸗Wildenburg iſt bis auf Weiteres mit 
der Wahrnehmung der Geſchäfte des Staatsſekre⸗ 
tärs im Auswärtigen Amte betraut und derſelbe 
zugleich mit der Stellvertretung des Reichskanzlers 
im Bereiche des Auswärtigen Amtes nach Maß⸗ 
gabe des Geſetzes vom 17. März 1878 be⸗ 
auftragt. 

— Ueber den Dampfer „Britannic“ meldet 
einer Privatmittheilung zufolge die Rhederei per 
Telegramm aus London, daß ſämmtliche Pafjagiere 
des geſtrandeten Dampfers vorgeſtern Abend in 
Wexford, Irland, gelandet find. Laut Privattele⸗ 
gramm aus Liverpool von geſtern Nachmittag ſind 
nicht nur die Paſſaglere, ſondern auch die Poſten 
gelandet, und hoffte man, das Schiff wieder flott 
zu machen. 

— Der Zuſtand ds Präſidenten Garfield 
erwelſt ſich nach den neueſten Nachrichten als hoff: 
nungsvoller. Die letzte Depeſche von „W. T. 
B“ aus Waſhington, 5. Jult, Abends 8 
Uhr 30 Min. lautet: 

Das Befinden des Präfldenten Garſield iſt 


verwiſchen. Es iſt eine Thatſache, daß es in unſerer 
Stadt viele Tauſende geborene Stettiner giebt, die 
ſich das Vergnügen noch nicht geſtattet haben. 
Die beſte Zeit zum Hinauſſteigen ſcheint uur 
Sonntags früh um 8 Uhr zu ſein, wenn ſich die 
Glöckner zum Läuten in den Thurm begeben. 
Einer der Glöckner, ein geſprächlger Mann, der 
auch zugleich die Erklärungen giebt und einzelne 
hiſtoriſche Daten mittheilt, führte uns die zum 
Theil dunklen und ſchwer zu eifteigenden Treppen 
hinauf bis zu der berühmten „großen“ Glocke. 
pier theilt er uns mit, daß dieſelbe 136 Centner 
möge, 7 Fuß hoch ſei und laut einer alten Be⸗ 
ſtimmung nur an den Tagen vor großen Feſten 
und bei dem Begräbniß eines hier in Arbeit ge- 
ſtandenen und der Brüderſchaft angehörigen Schuh; 
machergeſellen geläutet würde. Dann zeigte er uns 
den Läute-Apparat dieſer Glocke, welcher aus zwei 
oben an derſelben befindlichen Balken beſteht, auf 
welchen je 4 Mann treten müſſen, um die nöthi⸗ 
gen Schwingungen hervorzubringen. Hierauf ſahen 
wir uns die beiden anderen bedeutend kleineren 
Glocken an, die auch alsbald in Bewegung geſetzt 
wurden, und kletterten, nachdem wir noch den rie⸗ 
ſigen Apparat der Stadt-Normal-Uhr mit ihren zu 
dem kleinen Thurm führenden Drähten betrachtet 
hatten, noch einige Treppen hinauf, um oben ne- 
ben den 4 Spitzen ſtehend, einen Blick auf die 
tief unter uns liegende Stadt und ihre Umgebung 
zu werfen. 

Eine wahrhaft überraſchende, entzüdende Aus⸗ 
ſicht iſt es, die uns hier geboten wird. Nach allen 
vier Himmelsrichtungen können wir hinaustreten 
und befinden uns vor einer 3 Fuß hohen Bruft- 
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alſo, jo erklärt die Bank von England, die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika, Frankreich und 
die Staaten der lateinſſchen Münzkonvention ſich 
zur freien Ausprägung von Silbermünzen im Ver⸗ 
haͤltniß von 15 / : 1 gegen Gold verpflichten, 
dann wollen wir die Silberankäufe in jener be⸗ 
ſchränkten Weiſe vornehmen. Die Erklärung, die 
nunmehr von dem Vertreter der engliſchen Regte- 
rung auf dem Kongreſſe geſtern abgegeben wurde, 
iſt nichts anderes als eine in eine milde Form ge⸗ 
kleidete Ablehnung vou Beſchlüſſen des Kongreſſes, 
ſo weit dieſe etwa Englands Inſtitution der Gold⸗ 
währung tangiren. England hat in einer mehr 
als ſechzigjährigen praktiſchen Erfahrung die Wohl⸗ 
thaten der Goldwährung kennen gelernt. 

Die „Frankfurter Zeitung“ kommt auf ihren 
Vorſchlag zurück, aus dem Fehlſchlag der Pariſer 
Konferenz doch noch einige Vertinbarungen zur 
Aufrechterhaltung des Silberkourſes zu retten. Sie 
ſchreibt: 

„England, Indien, Deutſchland könnten ſich 
damit begnügen, daß Amerika die Beſtimmungen 
der Blandbill für eine Reihe von Jahren unter 
gewiſſen Modifikationen auftecht erhalte, daß Frank- 
reich und die übrigen Staaten der lateintſchen 
Münzunion ſich anheiſchig machen, ebenſo wie Ame⸗ 
rika alljährlich ein gewiſſes Quantum an Silber⸗ 
münzen auszuprägen. Wenn dagegen Indien, das 
von 1851—1880 nicht weniger als 47 Millionen 
Pfund Silber ausgeprägt hat, ſich verpflichtet, feine 
freie Silberausprägung unverändert aufrecht zu er⸗ 
halten, wenn England ſich bereit erklärt, 5—6 


gut verbracht und mehr Nahrung zu ſich genommen 
als geſtern. 

Nach einer Mittheilung der „Köln. Ztg.“ 
aus London werden Conkling und Vizepräſident 
Arthur von Geheimpoliziſten bewacht, um ſie vor 
einem möglichen Ausbruch der Volkswuth zu 
ſchützen. 

— Der dänische Folkething iſt abermals auf- 
gelöſt worden, da eine Einigung zwiſchen den bei⸗ 
den Landes vertretungen über das Budget nicht er- 
zielt werden konnte. Am 6. d. Mittags verlas 
Konſeilpräſident Eſtrup das königliche Reſkript, 
worin es u. A. heißt, daß das Landsthing nach⸗ 
glebige Einräumungen gemacht, während das Folke⸗ 
thing im Weſentlichen feinen Standpunkt feſtge⸗ 
halten. Der Abg. Brix rief: „Es lebe der Kö- 
nig“, worauf ein Imaliges kräftiges Hurrah er- 
folgte, woran die Linke ſich nur ſchwach betheiligte, 
dann rief Berg: „Es lebe das Geſetz“, worauf 
nochmals ein kräftiges Imaliges Hurrah erſcholl. 

— Ueber die geſtrige Sitzung der Münzkon⸗ 
ſerenz meldet „W. T. B.“ aus Paris: Der ita- 
lieniſche Delegirte Seismit Doda ſetzte die Be⸗ 
dingungen auseinander, unter welchen Italien 
einer Vereinigung zur Ausprägung von Silbergeld 
in beſchränktem Umfange beitreten würde. Der 
engliſche Delegirte Freemantle erklärte offiziös, daß 
die Bank von England gern ihre Silberreſerven 
vermehren würde, wenn die außerhalb Groß britan⸗ 
niens gebildete Vereinigung die unbeſchränkte Aus⸗ 
prägung von Silbergeld zuließe. Der italieniſche 
Delegirte Riscont und der Delegirte der Nieder- 
lande Pierſon nahmen Akt von den Erklärunge 
Freemantles. Die nächſte Sſtzung findet am Frei⸗ 
tag ſtatt. 

Aus der Erklärung, welche der deutſche Be⸗ 
vollmächtigte Schraut abgegeben hat, werden die 
Freunde des Bimetallismus in Deutſchland wenig 
für ſie Günſtiges ziehen können. In London war 
der Preis für Standard⸗Silber in der Zeit vom 
1. bis 5. Juli von 51½¼ auf 523/% P. geftie- 
gen. Dieſe Bewegung baflıte auf ſpekulativen 
Käufen, die ſich auf erwartete, dem Bimetallismus 
günſtige Beſchlüſſe der Pariſer Münzkonferenz und 
namentlich auf den Seitens der Direktoren der 
Bank von England beabſichtigten Ankauf von Sil⸗ 
berbulllon ſtützten. Im Statut iſt mit Rückſicht 
anf die Nothwendigkeit, den Silberbeſtand der Bank 
zu beſchränken, die Beſtimmung enthalten, daß das 
Iſſue Departement höchſtens den vierten Theil des 
Goldbeſtandes an Silberbullion beſitzen dürfe. Vom 
Jahre 1836 bis 1853 hat die Bank nun that⸗ 
ſächlich, ſo oft es mit Vortheil geſchehen konnte, 
Silber gekauft, ſeither aber iſt die Poſt „Silber⸗ 
bullton“ des Bankausweiſes leer geblieben. Wenn 
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Nuttonalbant zu legen, 
für einige Jahre ſeine Silberverkäufe ganz einſtellt 
und nachher nicht über ein gewiſſes Quantum 
jährlich verkaufen darf, wenn vielleicht auch Oeſter⸗ 
reich gewiſſe Verpflichtungen hinſichtlich der Silber⸗ 
ausprägung übernimmt, ſo würde einige Gewähr 
dafür gegeben ſein, daß in dem Zeitraum, für 
welchen die Konvention abgeſchloſſen iſt, eine er⸗ 
hebliche Entwerthung des Silbers nicht eintreten 
wird, ja daß eine Preisverbeſſerung nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt. Wenn eine ſolche allerdings ganz 
außerhalb des Bimetallismus liegende Konvention 
den wirklichen Intereſſen aller dabei Betheiligten 
entſpricht, dann ſollte die Münz konferenz nicht aus⸗ 
einandergehen, ohne eine Einigung auf dieſen Grund⸗ 
lagen verſucht zu haben. Wir machen dieſen Vor⸗ 
ſchlag nicht in ſpeziell deutſchem, ſondern im all⸗ 
gemeinen Intereſſe, denn Deutſchland kann nötht⸗ 
genfalls feine Münzgeſetzgebung ſehr gut zum Ab⸗ 
ſchluſſe bringen, ohne mit anderen Staaten irgend 
welche Vereinbarungen zu ſchließen.“ 

Dieſe Vorſchläge entſprechen im Allgemeinen 
den Anſchauungen, denen auch die „Nat.-Ztg.“ zu 
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wehr, die auch ſtark genug if, um ſelbſt einem 
nicht ganz ſchwindelfreien Menſchen den Reſt von 
Furcht zu rauben. In wunderſchöner Weiſe zeigt 
ſich unſeren Blicken nach der Oſtſeite hin der alte 

Theil Stettins. Die Häuſer unter uns nehmen 
ſich aus gegen den Thurm wie Holzhäuſer aus 
Nürnberger Spielwaarenkäſtchen und die Menſchen 
in den Straßen wie kleine Puppen. Da ſehen 
wir die zum Theil noch recht alten geſchnörkelten 
Speicher der Laſtadie, die Bahnhöfe und weiter 
hinaus die Städte Damm, Stargard, Gollnow 
u. ſ. w. 

Nach der Sütjelte hin ſehen wir die Oder 
aufwärts in ihren Krümmungen und die im jaf- 
tigen Grün prangenden Thäler und Wieſen an 
ihrer Seite. Nahe vor uns bietet das vom Vik⸗ 
toriaplatz aus etwas gedrückt erſcheinende Rathhaus 
einen hübſchen Anblick, wie überhaupt die Neuſtadt 
mit ihren ge Udlinigen Straßen und ihren hohen 
Häuſern einen vollſtändigen Gegenſaß zu der eben 
betrachteten Altſtadt bietet. 

Nach der Weſtſeite zu zeigt ſich unſeren 
Blicken die Oberſtadt, an der Mönchenſtraße ſehen 
wir die Pferdebahnwagen wie niedliches kleines 
Spielzeug daher fahren und oben auf einem Hauſe 
in derſelben Straße ein photographiſches Atelier 
mit künſtlich eingerichteten Gärtchen. Wir blicken 
über Torney und Weſtend hinweg nach Ekkerberg 
und Kreckow hinaus. 

Die entſchieden ſchönſte Ausſicht haben wir 
jedoch nach der Nordſeite hin. Da fällt uns, 
wenn wir die Domſtraße entlang geſehen haben, 
das Königsthor und hinter demſelben die Gra⸗ 
bower Straße ins Auge, und hier glaubt man 
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wirklich eine der neueren Berliner Straßen vor 
ſich zu haben. Erſt das ſchöne Eckhaus an der 
Pölitzer- und Grabowerſtraße mit ſeinem Thurm 
und dann die übrigen ſtattlichen Gebäude an der 
breiten Straße; die Pöͤlitzerſtraße ſieht man nicht 
ſo deutlich, da ſie durch die Bäume der Anlage 
verdeckt iſt. Ueberhaupt muß man über die Menge 
Parkanlagen ſtaunen, die man außerhalb und auch 
innerhalb (?) der Stadt entdeckt. Nun ſieht man 
über das fabrikreiche Grabow und über die In- 
duſtrie-Dörfer Bredow und Züllchow hinweg bis 
nach Frauendorf. Hier wied dem Auge leider ein 
Halt zugerufen. Weiter als bis zur Frauendorfer 
Kirche kann man nicht recht gut blicken, ſie ſteht 
auf dem höchſten Punkte nach dieſer Rich⸗ 
tung hin. 

Noch einmal überſteht man den Hafen mit 
den Dampf- und Segelſchiffen, dann ſetzt man den 
Hut auf — denn oben iſt es etwas windig — 
und beginnt hinabzuſteigen, mit dem Bewußtſein, 
einen wirklichen Genuß gehabt zu haben. Das 
Hinabklettern iſt auch ein ziemlich ſchwieriges Stück 
Arbeit, doch unter der Führung des Glöckners ge⸗ 
lengen wir glücklich auf den Kirchenboden, wo uns 
die Klänge der Orgel des ſchönen Gottes hauſes 
entgegenſchallen, und von dieſem glücklich auf den 
Erdboden. Wir blicken draußen noch einmal hin⸗ 
auf zu der luftigen Höh' und nehmen uns vor, 
recht Vielen von dieſer Reiſe zu erzählen. Wer 
alſo einmal Stettin aus der Vogel- Perſpektive ſehen 
und friſche freie Luft mitten in der Stadt einath⸗ 
men will, der mache eine Reife auf den Jakobi⸗ 
kirchthurm. 
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wiederholten Malen Ausdruck gegeben hat. Eng- 
land könnte übrigens auch in dem Rahmen der 
Goldwährung noch manches andere für Hebung des 
Silberwerthes thun, wenn es ihm überhaupt da- 
mit ernſt iſt. 

— Aus Paris, 5. Juli, wird der „N. A. 
3.“ geſchrieben: 

In der Sitzung der internationalen Münz⸗ 
konferenz vom 4. d. M. legte der franzöſiſche De⸗ 
legirte J. B. Dumas die Nachtheile der Silber⸗ 
entwerthung dar und empfahl eine Abhülfe da⸗ 
durch, daß man allſeitig für eine großere Cirkula⸗ 
tion des Silbers Sorge tragen möge. Nach ſei⸗ 
ner Meinung ſollte Frankreich alsbald feine gol- 
denen Fünf- und Zehnfrankſtücke einziehen und 
die anderen Staaten ſollten in ähnlicher Weiſe vor- 
gehen. 

Im Anſchluß an die Rede des Herrn Dumas 
machte der deutſche Delegirte, Herr Schraut, dit 
folgenden Ausführungen: 

„Ich will dem hochgeehrten Herrn Vorredner 
darin nicht entgegentreten, daß die Freigabe der 
Silber- und Goldausprägung nach einem feſten 
Werthverhältniſſe in einer größeren Anzahl von 
Staaten den Silberpreis auf eine dieſem Werth- 
verhältniſſe entſprechende Höhe bringen wird. Auch 
glaube ich, daß in dieſem Falle die Schwankun⸗ 
gen des Silberpreiſes in der Regel nur gering⸗ 
fügig ſein werden. Außergewöhnliche Störungen 
in dieſer Beziehung werden aber um ſo weniger 
zu befürchten ſein, wenn der Verkehr zu einer grö: 
ßeren Aufnahme von Silber befähigt und gegen 
die Gefahr eines übermäßigen Zuſtrömens von 
Silber thunlichſt ſichergeſtellt iſt. Zu dieſem Zwecke 
dürfte es ſich, wie ſchon in der Generaldiskuſſion 
von mehreren Rednern angedeutet wurde, empfeh- 
len, darauf Bedacht zu nehmen, daß für eine 
größere Silber-Cirkulation Raum geſchafft werde. 

In erſter Linie könnte es in dieſer Beziehung 
förderlich ſein, wenn die Staaten mit Papiergeld 
währung die Papiergeldzeichen unter 20 Franken, 
und insbeſondere die Vereinigten Staaten von 
Amerika ihre zahlreichen Ein⸗ und Zweidollars- 
noten einziehen und durch Silbermünzen erſetzen 
würden. Auch würde es nach meiner perſönlichen 
Meinung zum Vortheil ſein, wenn, wie es der 
hochgeehrte Herr Vorredner angeregt hat, die klet⸗ 
neren Goldappoints beſeitigt würden. Es ließe 
ſich hierdurch für die Dauer ein beträchtlicher Kon⸗ 
ſum von Silber zu Münzzwecken anbahnen und 
eine größere Garantie gegen häufige Schwankun⸗ 
gen des Silberpreiſes ſchaffen.“ 

Demgegenüber trat der franzöſiſche Delegirte 
Cernuſcht dem Wunſche des Herrn Dumas mit dem 
Bemerken entgegen, daß auf dergleichen Mittel kein 
Werth zu legen ſei; nur durch allſeitige Freigabe 
der Silberprägung könne Abhülfe geſchaffen wer⸗ 
den, da nur in dieſem Falle das Silber wiederum 
als internationales Zahlungsmittel Verwendung 
finden könnte. * - 

— Das Schidfal der zum Tode verurtheilten 
Sultanmörder iſt noch in Dunkel gehüllt. Die 
vor einigen Tagen durch den Telegraphen verbrei- 
tete Nachricht, daß die Verurtheilten ſämmtlich 
nach einem entlegenen Orte einer der ödeſten Pro⸗ 
vinzen Arabiens verbannt wurden, entbehrt bis 
jetzt der Beſtätigung. Dagegen wird von verſchte⸗ 
denen Seiten aus der türkiſchen Hauptſtadt gemel- 
det, daß die Hinrichtung der Mörder im Geheimen 
entweder ſchon ſtattgefunden habe oder demnächſt 
vollzogen werde. Indem ſich die türkiſchen Staats ⸗ 
lenker mit der Vollſtreckung des Todesurtheils auf- 
fallend beeilen, hoffen ſie den unbequemen Rath- 
ſchlägen der Botſchafter, welche für die Begnadi⸗ 
gung der verurtheilten Paſcha's eintraten, zuvorzu⸗ 
kommen. Die Diplomaten, welche den Prozeß- 
verhandlungen beiwohnten, haben durch den Ver⸗ 
lauf derſelben nicht die Ueberzeugung gewinnen 
können, daß hier ein Akt der Gerechtigkeit geübt 
werde, vielmehr fühlen ſie ſich zu der Annahme 
berechtigt, daß die Vollſtreckung des Urtheils einem 
Juſtizmord gleichkommen würde. Vornehmlich er- 
regt das Geſchick Midhat Paſchas das allgemeinſte 
Mitgefühl in Europa; da der Exproßvezir den 
jetzigen Machthabern die gefürchtetſte Perſönlichkeit 
iſt, ſo ſollen ſie ſeine Hinrichtung möglichſt zu be⸗ 
ſchleunigen ſuchen. Nach einem allarmtrenden Te- 
legramm der „N. Fr. Pr.“ aus Konſtantinopel 
beabſichtigte man das Uttheil an Midhat vorgeſtern 
oder geſtern zu vollſtrecken. Erſt nachdem der 
Henker feine Schuldigkeit gethan, ſollte die Ver⸗ 
ͤffentlichung der Exekution erfolgen. Der einft jo 
mächtige Midhat, von deſſen Entſchluſſe vor wenig 
Jahren noch die Exiſtenz des osmaniſchen Reiches 
abzuhängen ſchien — ſoll ſich in der gegemmärti- 
gen Lage feiner ehemaligen Größe würdig beneh- 
men und ohne Furcht dem Tode entgegenfehen. 
Einen widerlichen Gegenſatz dazu bieten die mit- 
verurtheilten Mahmud Damad und Nouri Paſcha, 
welche ſich gegenſeitig beſchuldigen, die Ermordung 
Abdul Aziz' aus gemeiner Habgier beſchloſſen zu 
haben. Mahmud behauptet: Nouri habe den Be⸗ 
fehl zur Ermordung des Sultans gegeben und 
nach Ausführung derſelben Möbel, Werthſachen 
und andere Dinge geſtohlen, ſo daß er mit Hülfe 
einiger Banklers eine Million Pfund Sterling aus 
dem Raub herausgeſchlagen habe.“ Nourk ent; 
gegnet: „Ich leugne nicht, einige Kleinigkeiten ge- 
nommen zu haben, aber Mahmud verſah den 
Ringkämpfer Muſtapha mit dem Meſſer, und war 
im Stande, nachdem Alles vorüber, Landbeſitz und 
Dampfſchiffe für den Verkehr am goldenen Horn 
zu kaufen.“ Beſtätigen ſich dieſe Aus ſagen der 
beiden Ehrenmänner, und es liegt kein Grund 
vor, an der Wahrheit zu zweifeln, da man fie 
beide ſchon früher ihrer räuberiſchen Habſucht we⸗ 
gen mied, jo haben fie ihr Schickſal reichlich ver⸗ 


dient. Dieſen Leuten gegenüber erſcheint Midhat 


als ein antiker Charakter, denn er ſtirbt, obwohl 
er lange Jahre die höchſten Staatsämter bekleidet, 
in Armuth. 

Ausland. 

Paris, 4. Juli. Haben Sie je von der 
„deutſchen Partei in der Sahara“ gehört? Ich 
geſtehe, bisher keine Kenntniß von einer ſolchen 
gehabt zu haben; aber ich muß bis auf Weiteres 
an deren Exiſtenz glauben, nachdem Herr Paul 
Soleillet, der bekannte Afrikareiſende, der unlängſt 
eine Forſchungsreiſe im Intereſſe der geplanten 
Sahara Eiſenbahn unternahm, in Ermanglung an- 
derer Entdeckungen das Beſtehen einer deutſchen 
Partei in der Sahara entdeckt zu haben behauptet 
und davon in ſeinen Konferenzen und Reiſeberich⸗ 
ten aller Welt Kunde giebt. Nach Herrn Soleillet 
gab es vor 1870 in der Sahara blos zwei Par- 
teien, eine franzöſiſche und eine engliſche; ſeither 
entſtand eine dritte: die deutfche Partei, welche — 
man würde es wahrlich nicht errathen, wenn ſich 
Herr Soleillet nicht die Mühe genommen hätte, 
uns darüber zu belehren, — durch Dr. Lenz ge⸗ 
gründet wurde. Dieſer Reiſende iſt vom Senegal 
nach Marokko gezogen, und Herr Soleillet nimmt 
es als ſelbſtverſtändlich an, daß ſeine Reiſe einen 
geheimen politiſchen Zweck gehabt habe. Der 
deutſche Kaiſer intereſſirte ſich ſo ſehr für den Er- 
folg der Expedition, daß er durch feinen Botſchaf 
ter in Paris für den deutſchen Reiſenden einen 
ſpeziellen Schutz nachſuchen ließ, welchen der Prä⸗ 
ſident der Republik auch gewährte, indem er den 
Schutzbefohlenen dem Miniſter der Marine und 
der Kolonien empfahl, Letzterer aber den Gouver⸗ 
neur von Senegal anwies, ſich dem Dr. Lenz ganz 
und gar zur Verfügung zu ſtellen. Es wäre, fo 
argumentirt Herr Soleillet weiter, gar zu naiv, 
anzunehmen, daß Dr. Lenz, welcher auf ſeiner gan⸗ 
zen Reiſe Parteigänger ſeines Landes fand, — 
denn die Stege Deutſchlands haben deſſen Namen 
bis in die afrikaniſche Wüſte getragen — gar 
nichts gethan hätte, um die Zahl dieſer Partei- 
gänger zu vermehren und deſſen Macht zu kräf⸗ 
tigen. Die Frage iſt nun, was hat Dr. Lenz zu 
dieſem Behufe gethan? Darauf eben bleibt Herr 
Soleillet die Antwort ſchuldig, ja er geſteht es ſo⸗ 
gar offen, daß er es nicht wiſſe! Trotzdem ent⸗ 
blödet er ſich aber nicht, gewiſſe alberne Gerüchte 
zu regiſtriren, welche er von Eingebornen, ſowohl 
in Senegal, als auch an verſchiedenen Punkten der 
Berberei, namentlich in Tripolis vernommen haben 
will. Dieſen Gerüchten zufolge ſoll ſich Dr. Lenz 
für den Vorboten — einer großen deutſchen Armee 
ausgegeben haben, welche fi) den Muſelmanen an- 
ſchlteßen würde, um die chriſtlichen Eroberer von 
den Gebieten des Islams zu verjagen. Herr So- 
leillet tft jo gütig, zu erklären, daß er den er- 
wähnten Gerüchten keinen unbedingten Glauben 
ſchenkt; er meint aber, derlei Behauptungen wür⸗ 
den Dr. Lenz nicht zugeſchrieben, wenn er ſich auf 
feine geologiſchen Studien beſchränkt hätte; ſelbſt 
in der Wüſte gebe es keinen Rauch ohne Feuer. 
Aus allen dieſen Einzelheiten leitet er die Exiſtenz 
einer deutſchen Partei als erwieſen ab und thut 
ſich auf ſeine Entdeckung nicht wenig zu Gute. 
Herr Soleillet iſt auf dem beſten Wege, zu ent- 
decken, daß die Räuberzüge der Khrumirs, der Auf- 
ſtand in Algerien und die Greuelthaten Bou 
Amenas ebenfalls durch Dr. Lenz angezettelt wor- 
den, und er wird genug Leute finden, die ihm dies 
glauben werden. Liegt es doch in der Natur der 
Menſchen, und namentlich der Franzoſen, eher die 
tollſten oder blödſinnigſten Verdächtigungen für er⸗ 
wieſene Thatſache hinzunehmen, als die ſelbſtbegan⸗ 
genen Fehler und Unterlaffungsfünden einzugeſtehen. 
Wir haben des Oeftern Gelegenheit gehabt, auf 
die Urſachen der traurigen Zuſtände in Algerien 
hinzuweiſen, und wenn wir auch einräumen, daß 
die von der Türkei, von Tripolis aus fortwährend 
geſchürten Agitationen ſehr viel dazu beitragen, die 
Verlegenheiten Frankreichs zu vermehren, ſo müſſen 
wir doch andererſeits die Syſtemloſigkeit in der 
militäriſchen Leitung als die Haupturſachen der 
ſtattgehabten traurigen Ereigniſſe bezeichnen. Man 
ſcheint ſich endlich zur Energie ermannen zu wol- 
len, welche von der öffentlichen Meinung ſtürmiſch 
gefordert wird. Eine gründliche und dauernde 
Paciſikation jener Gebiete iſt nur dann zu erwar⸗ 
ten, wenn man mit der bisherigen Wirthſchaſt ge- 
bhörig aufräumt, den Wirkungskreis und die Auf- 
gaben, ſowohl der Eivilregierung wie auch der mi⸗ 
litäriſchen Leitung genau abgrenzt und beide ſtreng 
im Zaume hält. Ob die Republik hierzu fähig 
iſt, wird erſt die Zukunft beweiſen. (Trib.) 

Paris, 6. Juli. General Sauſſier geht 
morgen nach Algier, bekleidet mit beſonders aus- 
gedehnten Vollmachten, die ihn völlig unabhängig 
in feinen Operationen vom General-Gouverneur 
machen. Ziemlich allgemein glaubt man, daß die- 
ſer daraufhin freiwillig feine Demiſſion geben oder 
mindeſtens vorläufig längeren Urlaub nehmen werde. 
Die Pieſſe ergreift theilweiſe Partet für die ge- 
maßregelten Generale und Oberſten, welche als 
Sündenböcke dem Civilgouvernement, wie den An- 
griffen der Radikalen auf die Armee geopfert ſeien. 
Das Gerücht von einer neuen energiſchen Note 
Barthelemys an die hohe Pforte, worin dieſe für 
die Agitation der muſelmänniſchen Bevölkerung in 
Tripolis verantwortlich gemacht wird, erhält ſich. 
Im Publikum hegt man vielfach Beſorgniſſe vor 
drohenden Komplikationen mit der Türkei, von der 
Oppoſttion wiederum werden letztere zu Wahl- 
zwecken ausgebeutet unter der Inſinuation, daß die 
Republik auch in Tripolis eine kriegeriſche An⸗ 
nexionspolitik verfolge. 


Provinzielles. 


Stettin, 8. Juli. Mit dem 1. Juli iſt 
die Poltzeiordnung vom 1. April 1881 betreffend 
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die Einrichtung und Benutzung der Bierdrucklei⸗ 
tungen in Kraft getreten. Nach 8 8 derſelben 
macht ſich demnach derjenige ſtrafbar, welcher; eine 
nicht genügend gereinigte Bierdruckleitung benutzt. 
Im Intereſſe des betreffenden Publikums wird 
hierauf aufmerkſam gemacht, do, wie wir hören, 
ſeitens der betr. Behörde Anwteiſtig ertheilt wor⸗ 
den iſt, daß auf Befolgung ben Bor- 
ſchriften ſorgſamſt geachtet und jede Uebertretung 
mit Strenge geahndet werden ſoll. 

— Es ſoll ſich im Wechſelverkehr zwiſchen 
Meiſter und Lehrling ab und zu ereignen, daß der 
geſtrenge Meiſter ſeinen nicht fügſamen Jungen 
durch kräftige Püffe enkt und leitet. Unlängſt 
hatte eine Frau das Lehr- und Strafamt ihres 
Mannes übernommen und einem kecken Lehrling 
mit gewichtiger Hand eine Ohrfeige geſpendet, die 
ihn zu Boden warf. Der Junge lief heulend 
heim und klagte dem Vormund das ſchwere Leid, 
fo die „Hand der Meiſter in“ ſeinem Geſichte an- 
gethan hatte. Dieſer ſah den Schlag als guten 
Grund zur Löſung dee Lehrverhältniſſes an und 
verbot dem Jungen, zum eiſter zurückzukehren. 
Das „Geheimniß der ert tte“ kam vor den 
Richter, und da deſſen Urtheil, der einen Partei 
nicht behagte, auf dem Inftanzimege zum Reichs- 
gericht. Dieſes hat nun eine Entſcheidung ge⸗ 
troffen, die für gewiſſe gewerbetreſthende Kreiſe nicht 
ohne Intereſſe fein dürfte. Dieſelbe beſtimmt näm⸗ 
lich: „Daß Ohrfeigen, welche ein Lehrling von 
der Meiſterin mit Wiſſen und Willen des Mei⸗ 
ſters erhält — an ſich für den Lehr ing reſp. 
ſeinen Vater oder Vormund kein ausreichender 
Grund zur Aufhebung des Lehrverhältniſſes find.“ 

— Herrn Feuerloh iſt jetzt von dem 
Kriegs-Miniſtertum die Genehmigung zur Legung 
eines Pferdebahn⸗Geleiſes von der Friedrichſtraßſe 
über fiskaliſches Terrain bis zum Etabliſſement 
„Bellevue“ ertheilt worden, es fehlt nur noch die 
Genehmigung der ſtädtiſchen Behörde zur Legung 
des Anſchlußgeleiſes von der Friedrichſtraße bis 
zur Lindenſtraße. Wenn das nöthige Material 
eingetroffen iſt, wird ſofort mit den Arbeiten be- 
gonnen werden. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſtum: „So 
ſind ſie Alle.“ Poſſe 3 Akten. Bellevue: 
„Cyprienne.“ Luſtſp. 3 Akten. 


Vermiſchtes. 

Berlin. Der hieſige Geheime expedirende 
Sekretär Unger veröffentlicht intereſſante Beiträge 
zur „Geſchichte der Poſtkarte, mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung Deutſchlands“. Derſelbe berichtet, 
daß die erſte Idee zur Einführung von Poſtkarten 
von dem jetzigen Leiter des deutſchen Reichspoſt⸗ 
weſens, Staatsſekretär Dr. Stephan, ausgegangen 
iſt, der ſchon in feiner Dienſtſtellung als Gepei- 
mer Poſtrath beim früheren preußiſchen General- 
Poſtamte letzterem einen bezüglichen Vorſchlag un- 
terbreitet hatte, aber damit nicht durchgedrungen 
war. Dieſe Denkſchrift datirt vom Oktober 1865. 
Sie kam in Karlsruhe auf der 5. Poſtkonferenz 
zur Sprache und erweckte das beſondere Intereſſe 
des geiſtreichen, weilblickenden Sektionsraths Kol- 
benſteiner, des ſpäteren öͤſterreichiſchen General-Poſt⸗ 
und Telegraphen⸗Direktors. Durch deſſen Einfluß 
und unter der Fürſprache des Prof. Dr. Hermann 
an der Militär-Akademie zu Wiener-Neuſtadt trat 
die Poſtkarten-Einrichtung für die öͤſterretchiſch un⸗ 
gariſche Monarchie am 1. Oktober 1869 ins Le- 
ben. Der ſofortige Konſum in Oeſterreich ſtellte 
ſich für ein einziges Quartal auf 2,930,000 


Stück. Deutſchland führte die Poſtkarte im Juni 
1870 ein. Die deutſchen Karten waren etwas 
größer als die öſterrelchiſchen; in deutlicher 


Schrift erhielt das General-Poſtamt eine Karte, 
auf welcher Schiller's „Lied von der Glocke“ nie- 
dergeſchrieben war. Die erfte Ausgabe der nord⸗ 
deutſchen Poſtkarten fand in Berlin am 25. Juni 
1870 ſtatt; an dieſem einen Tage wurden allein 
in Berlin 45,468 Stück abgeſetzt; in noch nicht 
2 Monaten waren 2 Millionen Stück ausgegeben. 
Sofort folgten dem Beiſpiel Oeſterreichs und 
Norddeutſchlands die übrigen Staaten der Welt. 
Die Karten kamen gerade zur rechten Zelt; wel- 
chen Segen fie geſtiftet haben, wiſſen Alle zu er⸗ 
zählen, tie 1870 in den Krieg zogen. 10 Mill. 
Karten gingen von hier an die Armee und von 
der Armee nach Deutſchland zurück. Die franzö⸗ 
ſiſche Regierung der nationalen Vertheidigung folgte 
am 29. September 1870 ſofort dem Beiſpiel 
Deutſchlands; dann kamen nach dem Kriege die 
franzöſiſchen Karten wieder in Fortfall, und eiſt 
Anfangs 1873 wurden ſie wieder eingeführt. 
Luxemburg dektetirte die Poſtkarten am 1. Sep⸗ 
tember 1870, die Schweiz am 23. Juli 1870, 
Großbritannien am 1. Oktober 1870, Belgien 
und Niederlande am 1. Januar 1871, Dänemark 
am 1. April 1871, Finnland im Juni 1871, 
Schweden und Norwegen am 1. Januar 1872, 
Rußland an eben demſelben Tage; Spanien ver- 
fügte die Poſtkarteneinrichtung am 1. Dezember 
1873, eben fo Serbien und Rumänien. Italien 
folgte am 1. Januar 1874, Griechenland 1876, 
Türkei 1877, Portugal 1878. Den ſtarkſten 
Konſum an Poſtkarten hat verhältnißmäßig un- 
ſtreitig die amerikaniſche Union. Zu den einfachen 
Poſtkarten kamen bald ſolche mit Antwortkarten. 
Durch die billigen Poſtkarten hat ſich die Korre- 
ſpondenz zu Gunſten der Staatskaſſen weſentlich 
gehoben. Im Jahre 1872 expedirte die deutſche 
Reichspoſt 307,042,000 Briefe und 7,727,833 
Karten; im Jahre 1873: 337,567,392 Briefe 
und 24,952,986 Karten. Augenblicklich haben 
wir auch Weltpoſtkarten in 44 Staaten; 73 Län⸗ 
der der Erde korreſpondiren auf Karten. Zwiſchen 


Deutſchland und anderen Staaten beſtand 1879 
ein Kartenverkehr von 16,614,000 Stück gegen 
14,096,000 Stück im Jahre 1878, er erfuhr 
alſo eine Zunahme von 2½ Millionen Stück. 
In Europa gelangen nach den Anführungen des 
Herrn Unger gegenwärtig jährlich 350 Millionen 
Poſtkarten zur Verſendung; in Amerika beziffe! 
ſich ihr Verbrauch allein in den Vereinigten Staa⸗ 
ten im Jahre auf rund 250 Millionen. Von den 
350 Millianen Poſtkarten Europas beförderte die 
deutſche Reichspoſt im Jahre 1879 122,747,000 
Stück, worunter mehr als 16 Millionen Steht- 
poſtkarten ſich befanden. Zur Deckung dieſes Be 
darfs liefert die Reichsdruckeret in Berlin du h 
ſchnittlich täglich 400,000 Formulare im Gewick! 
von 1360 kg; bei ihrer Herſtellung ſind nicht 
weniger als 28 Perſonen, 3 Schnellpreſſen und 2 
Dampfſchneidemaſchinen thätig. 

— Man ſchreibt dem „Journal du Jura“ 
aus Chauxdefonds: Eine ſkandalöſe Affaire be⸗ 
ſchäftigt gegenwärtig die Bevölkerung. Ein Haus 


auf hieſigem Platze hatte auf die Poſt eine Kiſte 


mit Uhren von ungefährem Werthe von 10,000 
Francs aufgegeben, aber nur einen Werth von 
3500 Fr. deklarirt, dagegen ſie bei einer Geſell⸗ 
ſchaft um 160,000 Fr. verſichert. Die Kiſte war 
an einen Vertreter des Hauſes in Bulgarien adreſ⸗ 
ſirt. Es gelang, mit 30,000 Fr. einen Poſtbe⸗ 
amten zu kaufen, der die Kiſte verſchwinden ließ. 
Es wurde Klage erhoben und in Folge deſſen meh⸗ 
rere Poſtbeamte gefänglich eingezogen. Der ſchul⸗ 
dige Poſtbeamte, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, 
legte ein vollſtändiges Geſtändniß ab. Der Ver⸗ 
treter des Hauſes in Chaurbefonds iſt verhaftet 
und die Unterſuchung eingeleitet. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Kiel, 7. Juli. Der König und die Köni- 
gun von Schweden trafen in der vergangenen Nacht 
un, 12 ½ Uhr hier ein und wurden auf dem 
Bahinhofe von Sr. k. Hoheit dem Prinzen Hein- 
rich emzufangen. Nach der Begrüßung begaben ſich 
der Könſg und die Königin ſofort an Bord der 
Dampf- Nacht dies Königs von Dänemark „Danne- 
brog“, welche um 1d Uhr in See ging. 

Wilhelmshaven, 7. Sul. S. M. Aoiſo 
„Falke“ iſt heute früh mit Hochſvanſſer ausge⸗ 
ſchleußt und zur Aufſuchung der „Dandalia & 
See gegangen, zunächſt nach Thurſo, Norpküſte 
Schottlands. 

Dortmund, 7. Juli. Wie der „Weftfältfchen 
Zeitung“ aus Langendreer gemeldet wird, brach 
geſtern in dem Schacht „Karoline“, der Harpener 
Bergbau- Aktiengeſellſchaft gehörig, auf bis jetzt 
noch unaufgeklärte Weiſe Feuer aus, welches mit 
ſolcher Schnelligkeit um ſich griff, daß an ein er⸗ 
folgreiches Retten nicht zu denken war. Der Schacht 
iſt vollſtändig ausgebrannt. Menſchenleben ſind 
nicht zu beklagen. 

Nürnberg, 7. Juli. Der „Korreſpondent 
von und für Deutſchland“ veröffentlicht ein Schrei- 
ben des Reichskanzlers Fürſten Bismarck an den 
hieſigen konſervativen Verein, in welchem er dem- 
ſelben ſeinen Dank ſagt für die freundliche Ge⸗ 
ſinnung, welche ihm in der Verſammlung zur Feier 
des Stiftungsfeſtes ausgeſprochen worden. Er 
ſchöpfe daraus die Hoffnung, bei den diesjährigen 
und anderen Wahlen auch in Nürnberg die noth- 
wendige Unterſtützung zu finden, und der Wirth- 
ſchaftspolitik Feſtigkeit und Dauer zu verleihen. 

Paris, 7. Zul. Der „Moniteur“ meldet, 
die Abberufung Grevy's ſei am Dienſtag im Mi- 
niſterrath einſtimmig unter Zuſtimmung des Prä- 
ſidenten der Republik beſchloſſen worden. Der 
Gouverneur werde Algier zuvörderſt mit Urlaub 
verlaſſen, als Kandidat in der Nachfolge wird der 
gegenwärtige Gouverneur vo! Cochinchina bezeich- 
net. Ein Telegramm aus Tunis von geſtern Abend 
meldet, daß das Bombardement auf Sführs be— 
gonnen habe. 

Petersburg, 7. Jull. Der Katſer empfing 
geſtern den neuen perfiichen Geſandten Mirza Aſſe⸗ 
dulla Khan, welcher ſein Beglaubigungsſchreiben 
überreichte. 

Rom, 7. Juli Die Vertreter der Bank- 
firmen Baring Brothers, Hambro und Bombıini 
werden aus Turin hier erwartet und wü de, wie 
die „Agenzia Stefani" erfährt, der Abſchluß der 
Anleiheverhandlungen demnächſt erfolgen. 

Cagliari, 7. Juli. Der italteniſche Aoijo 
„Anthion“ iſt nach Tunis abgegangen. 

Athen, 6. Juli. Die italieniſche Kommiſſton 
für die Ausführung der türkſſch-griechiſchen Grenz⸗ 
konvention iſt in Anino eingetroffen. Der tüikt⸗ 
ſche Kommiſſar Famili Paſcha iſt geſtern Abend 
in Arta eingetroffen. Weitere griechiſche Truppen 
werden in Gemäßheit der von der internationalen 
Kommiſſion getroffenen Beſtimmungen heute Nach- 
mittag 2½ Uhr Arta und Punta beſetzen. 

Athen, 6. Juli. Das Kilegsſchiff „Adml⸗ 
ral Lagliſſonnie re“ hat unter dem Befehle des Ad- 
miral Conrad geſtern den Piräus verlaſſen und iſt. 
nach Sfäkes abgegangen. 

Turin, 7. Juli. Hambro, Soubeyran, Ra- 
phael, Baring find geſtern von hier abgereiſt. Das 
Anlehen iſt abgeſchloſſen, es iſt noch die Zuftim- 
mung des Finanzminiſters einzuholen. Der Kours 
der Emiſſton iſt wahrſcheinlich 88. 

Waſhington, 7. Juli. Der Staatsſekretär 
Blaine hat an den Geſandten der Bereininten 
Staaten in Berlin, White, ein Telegramm ge⸗ 
richtet, in welchem er mittheilt, daß die Beſſerung 
in dem Befinden des Präſidenten Garfield in den 
letzten 36 Stunden ſtetig fortgeſchritten iſt. Zu⸗ 
gleich erſucht der Staatsſekretär den Geſandten, 
Sr. k. k. Hoheit dem deutſchen Kronprinzen für 
ſeine Theilnahme den Dank der amerikaniſchen Re 


gierung auszudrücken. 2 


